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1.

 

Es war erst 5 Uhr 30, als Fabian Koch aufwachte. Die Morgendämmerung schien leicht durch das Fenster und erhellte ihn sowie seinen Freund Silas, der neben ihm im Bett lag und wie immer absolut süß aussah. Fabian konnte nicht umhin, freudig zu lächeln, als er ihn erblickte. Vorsichtig stand er auf und ging leise in Richtung der Toilette, wobei er aufpasste, dass er Torsten nicht weckte, der wie immer auf dem neu gekauften Sofa mit der breiten Sitzfläche schlief.

Fabian schloss die Badezimmertür vorsichtig. Während er sich erleichterte, musste er daran denken, dass seit damals ein ganzes Jahr vergangen war und er immer noch keine Antwort darauf hatte, was genau vorgefallen war. Was er mit Sicherheit sagen konnte, war, dass er damals in eine Parallelwelt geschleudert wurde, in der es keine Homosexualität gab, weshalb die dortigen Menschen mit Hass und Vorurteilen auf jemanden wie ihn reagierten. Zu seinem Glück hatte er dann Silas und Torsten kennengelernt, und Silas, der ebenfalls aus einer anderen Welt stammte, war zudem ein Heiler, der mit einer bloßen Berührung Wunden und sogar Knochenbrüche ungeschehen machen konnte.

Fabian dachte daran zurück, wie er und Silas sich zum ersten Mal geliebt hatten und die Heilkraft des Hübschen dabei ein wenig auf ihn überging. Durch verschiedene Umstände hatte sich diese Kraft dann in Fabian nicht nur dauerhaft angesiedelt, sondern sogar dahingehend verstärkt, dass er im Gegensatz zu Silas sogar Körper verändern konnte. Dies hatte sich als praktisch erwiesen, als es darum ging, einen herrischen Kerl für drei Stunden auf Puppengröße zu schrumpfen, aber auch zwei andere Personen aus der Parallelwelt freuten sich über gewollte Veränderungen. Der eine verfügte jetzt über einen großen Penis, und seine etwas über zwanzig Jahre ältere Freundin besaß wieder den Körper wie zu Jugendzeiten, so wie sie es sich schon lange gewünscht hatte. Die verstärkte Heilkraft kam ebenfalls gelegen, als es darum ging, sich vor der Parallelwelt-Polizei in Sicherheit zu bringen und wieder ins eigene Universum zu gelangen. Auch wenn der Polizist Broichert dabei Fabian attackiert hatte, woraufhin dieser den Angreifer von sich schleuderte und wohl wieder zurück in die andere Welt beförderte. Aber absolut sicher konnte er sich in dieser Hinsicht nicht sein. Er glaubte aber, dass er ihn nicht im Eifer des Gefechts durch weitere Parallelwelten geschleudert hatte.

Er zog die Spülung nicht runter, weil es sich nur um Urin handelte und er die anderen nicht wecken wollte. Sie sollten etwas weiterschlafen, bevor es zur Arbeit ging. Fabian hatte mittlerweile wieder eine Anstellung gefunden und arbeitete zwar nicht als Verkäufer wie früher im Supermarkt, sondern als ständige Aushilfe in einem anderen Lebensmittelmarkt, wohingegen Silas in einem Blumenladen angestellt war. Torsten hatte nichts finden können, was den aus der Parallelwelt stammenden Heterosexuellen ein wenig verstimmte, aber er, sowie Silas konnten sich nicht beim Arbeitsamt bzw. Jobcenter anmelden. Sie stammten nicht von hier, und die Ausweise, die Fabian dank seiner Kräfte aus je einer alten CD geformt hatte, hielten nur oberflächlichen Überprüfungen stand. Es erschien keine gute Idee, sich reguläre Ausweise zu besorgten. Die Schwierigkeiten, die es mit sich brachte, wenn einer aus einer anderen Welt bei einer Behörde vorstellig wird, hatte Fabian am eigenen Leib erlebt. Er, sein Freund sowie Torsten bezweifelten, dass es hier in diesem Universum anders wäre. Da schien es dann doch ratsamer, so unauffällig wie möglich zu bleiben und den Kontakt mit Behörden nach Möglichkeiten zu vermeiden.

Fabian schlich zurück ins Schlafzimmer und huschte ins Bett, als Silas plötzlich mit ihm sprach.   

„Morgen“, sagte der Hübsche und lächelte ihn an.

„Morgen“, erwiderte Fabian lächelnd zurück. Sie gaben sich einen kleinen Kuss. „Gut geschlafen?“

„Immer“, meinte er. „Sollen wir schon aufstehen?“

„Muss nicht. Lass uns kuscheln.“

„Ja, das ist schön“, stimmte der Heiler zu und schmiegte sich an ihn. Sie küssten sich mehrmals und streichelten sich leicht. „Wie lange musst du heute arbeiten? Bis 16 Uhr?“

„Nein, diese Woche nur bis 12 Uhr. Wurde doch umgestellt.“

„Ach ja, stimmt ja. Ich muss bis 16 Uhr.“

„Weiß ich doch.“ Fabian gab ihm wieder einen Kuss. „Ich komme nach der Arbeit in den Blumenladen, okay?“

„Eigentlich gern, aber heute ...“

„Wieso? Was ist denn heute?“

Silas sah ihn kurz an. „Das weißt du doch.“

Fabian überlegte. Es dauerte einige Augenblicke, dann erst fiel es ihm ein. „Ach ja, stimmt ja. Torsten bewirbt sich heute wieder. Stimmt ... Ist früh am Morgen, daran habe ich gar nicht mehr gedacht.“

„Du kannst natürlich gern in den Laden kommen“, meinte sein Freund leise, „aber du weißt ja, wie er ist, wenn er wieder eine Ablehnung erhalten hat.“

„Ja. Das schlägt jedem aufs Gemüt. Aber vielleicht wird er heute genommen. Kann doch sein.“

Silas lächelte. „Ja, das wäre schön. Dann wäre er in dieser Welt angekommen.“

Fabian stutzte. „Fühlt er sich hier unwohl?“

Der Heiler zögerte. „Ein wenig ... gelegentlich.“

„Mmh ...“ Er streichelte ihm über den Rücken. „Wenn er wieder in seine Welt zurückwill, dann braucht er es doch nur zu sagen. Ich kann ihn zurückschicken, und du auch. Das geht ohne Probleme. Und wir müssen ja nicht einmal für immer Abschied nehmen. Wir können ihn ab und zu besuchen, das ist kein Problem. Das würde ich sogar begrüßen, denn ich möchte nicht, dass wir uns aus den Augen verlieren.“

„Ich weiß, aber er ... keine Ahnung. Ich bin zwar von Natur aus so eingestellt, dass ich die Schwingungen und Bedürfnisse von anderen Leuten erkenne, aber hier habe ich das ein wenig verlernt.“

„So?“, horchte Fabian auf.

Silas zeigte mit der rechten Hand flüchtig auf seine Augen, die zum Schutz vor neugierigen Blicken nicht länger schwarz mit Sternen waren, sondern durch die Heilkraft seines Freundes normal aussahen. „Man verändert sich ja.“

„Das war aber nötig. Das weißt du. Ansonsten würdest du hier nur auffallen.“

„Ich weiß.“

„Und ich kann es jederzeit wieder rückgängig machen.“

„Ich weiß“, wiederholte Silas sanft.

Sein Freund nickte leicht. „Wenn Torsten nicht mehr hier in dieser Welt sein möchte, dann ist das seine Entscheidung. Er braucht es nur zu sagen. Es wäre ja kein Versagen. Da muss er sich nicht schämen. Falscher Stolz hat noch niemanden etwas genutzt. Und ich hatte dir schon öfter gesagt, dass wir mal in deine Welt gehen könnten. Es würde mich doch interessieren, wie es bei dir so aussieht. Dann mache ich vorher deine Augen wieder, wie sie sein sollten, und meine verändere ich auch. Und wenn Torsten bei uns sein sollte, dann kann er mitkommen. Das ist doch alles kein Problem. Dann machen wir gemeinsam einen Wochenendausflug in eine andere Welt. Warum denn nicht?“

Der Heiler lächelte sanft. „Du siehst immer das Positive. Das liebe ich an dir.“

„Nur das?“

„Auch alles andere.“

Fabian grinste frech, packte sich an seinen Penis und vergrößerte ihn mit seiner Kraft innerhalb von einer Sekunde auf über siebzig Zentimeter, sodass er die Spitze problemlos in die Höhe von Silas‘ Gesicht halten konnte. „Aber das hier ganz besonders, oder?“

„Ach du“, sagte er sofort. „So ein Riesenteil brauchst du doch gar nicht.“

„Ich weiß, aber manchmal ist es lustig, mit meinen Fähigkeiten an mir selbst rumzuspielen.“ Er ließ seinen Penis wieder auf Normalgröße schrumpfen. „Aber ich frage mich immer, warum ich die Fähigkeiten nicht auf dich übertragen kann ...“

Silas zuckte mit der Schulter. „Das haben wir doch schon mehrmals versucht. Ich kann normal heilen, so wie das bei allen Menschen in meiner Welt üblich ist, aber du bist eben etwas Besonderes, und darum kannst du mit deinen Kräften mehr anstellen. Das ist in Ordnung. Alles hat seinen Platz im Universum, egal in welchem.“

„Ja, da hast du recht“, meinte Fabian und küsste ihn, wobei er an den Penis seines Freundes griff und daran herumspielte. Sie hatten zwar nicht viel Zeit, bevor sie aufstehen und frühstücken mussten, aber es reichte noch, sich schnell etwas Gutes zu tun.

   

Wenig später saßen alle drei am Küchentisch und aßen je ein belegtes Toastbrot. Fabian sah zu Torsten. „Wird schon werden“, sagte er aufmunternd.

Er blickte ihn flüchtig an. „Das sagst du jedes Mal.“

„Dann muss es doch irgendwann mal zutreffen. Du wirst sehen, irgendwann bekommt man eine Arbeit, auch in dieser Welt. Ich war ja auch arbeitslos und habe wieder eine Stelle bekommen. Einfach dranbleiben.“

„Das sagst du so“, meinte Torsten. „Wenn du nach Allgemeinwissen gefragt wirst, dann kannst du die richtigen Antworten sofort sagen, aber bei mir ist das etwas anderes. Die fragen mich, wer der dritte Bundeskanzler war, und ich sage Walter Brandt und das ist hier falsch, obwohl es in meiner Welt richtig ist, aber hier heißt er Willi. Ich weiß nicht, wieso ich so was wissen muss.“ Er blickte zu Silas. „Du hast Arbeit gefunden, aber nur, weil die Chefin im Blumenladen keine weiteren Fragen hatte. Du bist rein, hast eine halb verwelkte Blume genommen und wieder zum Blühen gebracht und bist deswegen eingestellt worden. Das kann ich nicht, ich habe nicht diese Kräfte wie ihr beiden.“ Er schüttelte den Kopf. „Ach, egal. Wird schon werden. Muss werden. Ach ...“ Er stieß gepresste Luft durch die Nase und machte deutlich, dass er nicht weiter darüber reden wollte.

Fabian registrierte den Unmut ebenfalls, aber er musste noch etwas dazu anmerken. Er wandte sich an Silas und nicht direkt an Torsten, um diesen nicht weiter zu irritieren. „Ich arbeite heute nur bis 12 Uhr. Du bis 16 Uhr, ja?“

„Ja“, stimmte er zu.

„Ich helfe danach jemanden aus der Arbeit beim Umräumen. Es kann später werden, bis ich wieder hier bin“, log er gekonnt, um auf diese Weise Torsten zu vermitteln, dass dieser durchaus zu Silas in den Blumenladen gehen und dort seinen Frust diskutieren könnte, falls das Vorstellungsgespräch wieder unvorteilhaft verlaufen sollte.

„Geht in Ordnung“, meinte der Heiler.

„Gut“, sagte Fabian und aß seinen Toast zu Ende.

   

Etwas später verließen alle drei die Wohnung und gingen gemeinsam bis zur Straßenkreuzung, an welcher Torsten nach rechts abbiegen musste. „Bis nachher“, sagte er mit einer leichten, aber dennoch hörbaren Anspannung.

„Wird schon werden“, versuchte Fabian ihn aufzumuntern.

„Ja, ja“, murrte er. Bevor er sich in Bewegung setzte, drehte er sich zu den beiden um. „Tut mir leid, wenn ich meine schlechte Laune an euch auslasse, aber für mich läuft es hier nicht so gut wie für euch, und dabei strenge ich mich wirklich an.“

„Das wissen wir“, sagte Silas ehrlich. „Du brauchst dir keine Vorwürfe zu machen. In der anderen Welt hast du uns geholfen, und hier helfen wir dir.“

„Ja“, meinte er leicht angespannt. „Bis nachher.“

„Bis nachher“, sagten beide und gingen sodann nach einem weiteren liebevollen Kuss ebenfalls ihrer Wege. Silas zur linken Seite und Fabian geradeaus. Später würden sie sich alle wieder in der Wohnung treffen, um gemeinsam zu beraten, wie es weiterging.

   

Im Supermarkt angekommen zog Fabian seine Arbeitsweste an und begann die Regale aufzufüllen. Es handelte sich um dieselbe Tätigkeit, die er vor seinem damaligen unfreiwilligen Transport in die Parallelwelt ausgeübt hatte. Nun aber konnte er dank seiner Kräfte dafür sorgen, dass ihm die Knie oder die Hände von den immer gleichen Bewegungen nicht schmerzten, was die jetzige Arbeit um ein Vielfaches leichter erscheinen ließ.

Die Zeit verging relativ schnell. Seine Kollegen ließen ihn in Ruhe, weil er seine Arbeit gewissenhaft und vor allem zügig erledigte. Die Kunden huschten zwar manchmal auf Tuchfühlung nahe an ihm vorbei, aber sie verhielten sich im Großen und Ganzen erträglich.

Es war gegen zehn Uhr, als Fabian einen jungen Mann bemerkte, der an Krücken in den Laden kam. Sofort ging er zu ihm und berührte ihn wie aus Versehen am Arm. „Kann ich helfen?“, fragte er.

„Nein, danke, geht schon“, sagte der Mann schnell. „Damit muss ich jetzt leben.“

„Was ist denn passiert, wenn ich fragen darf?“

„Sportunfall. Hab mir das Rückgrat angebrochen, aber immerhin nicht ganz geschrottet. Ich kann von Glück sagen, dass ich noch allein laufen kann.“

„Dann gute Besserung.“

„Danke.“ Der junge Mann ging weiter.

Fabian sah ihn nach in der Gewissheit, dass er schon bald wieder völlig gesund sein würde. Während der Berührung hatte er seine Kräfte an ihm wirken lassen. Er hätte ihn sogar sofort heilen können, aber das hätte leider für unerwünschtes Aufsehen gesorgt, welches Fabian vermeiden wollte. Eine verzögerte Komplettheilung über sechs Wochen hinweg wäre genügend Zeit, so konnte der Mann denken, dass er Glück hatte und seine Ärzte würden sich hoffentlich nicht wundern.

Fabian arbeitete weiter und freute sich, dass er wieder jemanden helfen konnte, denn was brachten diese Kräfte, wenn er sie nicht einsetzen durfte? Am liebsten hätte er so vielen Menschen wie möglich geholfen, ja sogar verletzten Tieren, jedem der Hilfe brauchte, aber er wusste selbst, dass es nicht sein durfte. Torsten hatte ihm damals anhand von Silas anschaulich erklärt, dass die Menschen auf eine solche Wunderheilung erst mit Skepsis, dann mit Verunsicherung und schließlich grenzenloser Gier reagieren würden. Und das brauchte niemand, denn dann wäre das friedliche Leben vorbei. Deswegen musste sich Fabian darauf beschränken, heimlich zu helfen. Am liebsten wäre ihm, er könne seine Kräfte aus der Ferne einsetzen, ohne jemand direkt berühren zu müssen. Er hatte diese Vorgehensweise sogar einmal getestet, als jemand im Rollstuhl in den Laden gekommen war. Fabian hatte den Boden berührt und versucht seine Kraft, durch den Boden gezielt zum Rollstuhlfahrer zu lenken und ihn so zu heilen. Aber der Rollstuhlfahrer war einen Monat später noch nicht genesen, weshalb Fabian nicht anders konnte, als ihn vermeintlich aus Versehen zu berühren und seine Kräfte auf diese Weise wirken zu lassen. Es hatte dann die vorgesehenen zwei Wochen gedauert, und der Mann war geheilt. Es hatte leider dazu geführt, dass sich einige seiner Kollegen über den plötzlich wieder genesenen Kunden wunderten, weshalb Fabian seitdem die Zeitspannen für die Heilungen etwas ausdehnte.

Es wäre ihm lieber gewesen, wenn er seine Kraft großflächiger zum Wohle der Menschen hätte einsetzen können, aber das schien nicht machbar.

Er wischte den Gedanken beiseite und räumte das nächste Regal ein.

   

Torsten saß zusammen mit zehn anderen Bewerbern im Vorraum des Personalbüros und wartete darauf, dass die Tür aufging und der vorherige Bewerber rauskam, damit er aufgerufen würde. Sein Termin hätte längst stattfinden sollen, aber der Personalchef ließ sich bei weiblichen Bewerbern auffällig viel Zeit. Der Chef schien die verlorene Zeit dann dadurch wieder aufzuholen, indem er männliche Bewerber schnell abfertigte und nach wenigen Minuten regelrecht rauswarf.

Torsten blickte sich um. Die anderen Wartenden wirkten alle angespannter als er, nur einige starrten auf ihre Handys, wodurch sie den Eindruck vermittelten, dass sie die Arbeit eigentlich gar nicht wollten, sondern nur durch Druck vom Amt genötigt hier waren.

Er atmete durch. Er wusste, wie es ablaufen würde. Man würde ihn nach seiner Schulbildung fragen und danach, wieso er kein Zeugnis vorweisen konnte. Dann käme das Gespräch auf seine bisherige Arbeitsleistung und darauf, dass der Personalchef noch nie von diesen Läden gehört hatte. Schließlich würde das Gespräch dann abrupt abgebrochen und mit dem obligatorischen Hinweis beendet, dass man sich beim Bewerber melden würde, falls sich etwas ergeben sollte. Es war immer dasselbe Spiel.

Er sah sich wieder um und dachte darüber nach, warum er es hier in dieser Welt überhaupt versuchte, wenn er doch wusste, dass er hier nicht hingehörte. Er konnte sich nicht anpassen wie Silas. Er bemühte sich zwar, aber es gelang ihm nicht. Er konnte es weiter versuchen und erneut eine Ablehnung nach der anderen kassieren, bis sich das Blatt für ihn irgendwann mal wendete. Oder er sah den Tatsachen ins Auge und akzeptierte, dass er hier nicht hingehörte und deshalb jeder Versuch, sich in diese Welt einzugliedern, von vornherein zum Scheitern verurteilt sein musste.

Die Tür zum Büro öffnete sich. Ein Bewerber kam mit rotem Gesicht heraus – die Anspannung schien ihn beinahe zum Bersten zu bringen.

„Der nächste“, rief der Personalchef und nannte dann den Namen von Torsten.

Er stand auf und ging an dem Bewerber vorbei, der in der Mitte des Raumes stehen blieb, so als wüsste er nicht, wohin er nach der Absage gehen sollte. Torsten begab sich zur Tür, sah zum Chef und schüttelte sodann den Kopf.

„Wissen Sie was, ich hab’s mir anders überlegt“, sagte Torsten knapp, drehte sich um und ging an den anderen Bewerbern vorbei, die ihn alle mit ungläubigen Augen regelrecht begafften.

„Anders überlegt?“, maulte der Personalchef ihm durch die geöffnete Tür hinterher. „Sie, ich habe meine Zeit nicht gestohlen! Wenn Sie keine Arbeit wollen, dann haben Sie gefälligst keinen Termin zu beantragen! Da hört sich ja alles auf!“

Torsten ignorierte ihn und verließ den Vorraum und das Gebäude. Es hatte ja doch keinen Sinn. Er wusste, was er zu tun hatte. Er nahm sich vor, zunächst ein wenig herumzulaufen, um einen klaren Kopf zu bekommen.

 

Fabian kam aus dem Lager und transportierte eine weitere Palette mithilfe eines Hubwagens zu einem der Regale. Es wäre für heute das Letzte, was er einsortieren müsste, dann könnte er gehen. Als Auffüllhilfe verdiente er zwar nicht so, aber die Arbeitszeiten gestalteten sich überschaubar.

Während er die Dosen von der Palette nahm und zu den auf dem Regal Befindlichen stellte, bemerkte er plötzlich einen Mann, der den Laden betrat und dabei mit einer Mischung aus Verwirrung und leichter Verängstigung immer wieder um sich blickte. Der Kunde war schlank und trug bunte Kleidung, die Haare waren gestylt, und seine gesamte Ausstrahlung wirkte, als wäre er ein professionelles Modell, welches sich von einer Modevorführung unerlaubt entfernt hatte. Fabian beobachtete den jungen Mann weiter aus den Augenwinkeln, während dieser die anderen Kunden irritiert ansah und nach einigen Sekunden zu einem der Regale ging, eine Packung nahm und vollkommen verwundert drauf blickte.

Die Supermarktleiterin Frau Thielig bemerkte den jungen Mann ebenfalls und kam zu Fabian, wobei sie den nach wie vor auf die Packung blickenden Kunden nicht aus den Augen ließ. „Der ist doch garantiert auf Drogen“, sagte sie halblaut.

Fabian stellte einige weiteren Dosen ins Regal. „Kann sein.“

„Kann nicht nur sein, das ist so. Solche Leute sind mir schon öfters begegnet. Irgendwann hat man so etwas im Gespür“, meinte sie und starrte den Fremden offen an. „Oder der will was klauen. Bestimmt will der was klauen. Das merke ich doch. Ich arbeite schließlich schon lange genug hier, um zu merken, wenn einer etwas vorhat oder wenn mit einem etwas nicht stimmt. Aber besoffen ist der nicht. Aber ganz in Ordnung ist der auch nicht. Drogen oder Klauen, eines von beiden, ganz sicher“, sagte sie überzeugt.

Fabian sah wieder zum Unbekannten. Er bemerkte nichts Verdächtiges bei dem jungen Mann. Trotz seiner Fähigkeiten hatte er nach wie vor einige Schwierigkeiten damit, andere Leute aus der Entfernung zu beurteilen oder gar gleich abzuwerten. Darum sah er nicht einen Mann, der vermeintlich drogenvernebelt einen Diebstahl begehen wollte, sondern einen anderen Menschen, der offenkundig Hilfe brauchte. „Ich kann ihn ja fragen, ob er etwas Bestimmtes sucht.“

Frau Thielig antwortete nicht sofort, sondern ließ sich Zeit. Sie schien abzuwägen, ob sie selbst hingehen und damit deutlich machen sollte, dass der Typ sich auffällig gemacht habe und ein Diebstahl deswegen nicht ratsam wäre, oder ob es nicht doch besser wäre, wenn sie Fabian mit dem Kerl reden ließ. 

„Ja, das wäre vielleicht ganz gut“, murrte sie. „Aber eigentlich sollte ich das machen. Nicht, dass dieser Kerl noch um sich schlägt. Diesen Drogensüchtigen kann man nicht trauen, und Dieben erst recht nicht.“

„Ich passe auf“, sagte er knapp und stellte einige Dosen ins Regal, bevor er in Richtung des Mannes ging und dabei schnell mit der rechten Hand an seinen linken Arm griff, was für Frau Thielig so aussehen musste, als würde er eine Verspannung lockern. Fabian benützte diese Bewegung in Wirklichkeit dazu, um seine Kräfte wirken zu lassen und seinen Körper etwas widerstandsfähiger zu machen, falls der Kerl ihn doch angreifen sollte. Augenblicklich ergriff ihn durch diese Vorsichtsmaßnahme ein leicht taubes Gefühl in den Gliedern, weil seine Gelenke sowie seine Haut robuster waren, was die normale Empfindlichkeit auf diese unangenehme Weise spürbar einschränkte. Sofort entschloss er sich daher, diese Maßnahme so schnell wie möglich wieder rückgängig zu machen, aber zunächst musste er mit dem Mann reden.

„Kann ich behilflich sein?“, fragte er ihn höflich.

Der junge Unbekannte blickte ihn verwirrt an. „Ich ...“, kam es aus ihm heraus, dann sah er auf die Packung und schien nicht zu wissen, wie er den nächsten Satz formulieren oder ob er ihn überhaupt äußern sollte.

„Suchen Sie etwas Bestimmtes?“, hakte Fabian höflich nach. Aus den Augenwinkeln konnte er Frau Thielig sehen, die mit einem Blick herübersah, welchen man normalerweise nur bei Jägern vorfand, die sich bereit machten, eine Beute abzuschießen.

Der Fremde zeigte auf die Packung, auf der ein bunter Vogel Frühstücksflocken anpries. „Seit ... seit wann ist das ein Kakadu?“

„Schon immer. Was soll es denn sonst sein?“

„Eine Ente“, meinte der junge Mann. „Eigentlich ist das eine Ente. Und die hier“, er deutete auf eine andere Schachtel, „hat normalerweise keinen Affen, sondern eine Katze drauf.“

Fabian wollte zuerst sagen, dass der Mann sich irrte und die Packungen verwechselte, aber er wusste durch das ständige Regale auffüllen, dass es keine Frühstücksflocken gab, die eine Ente oder gar eine Katze auf der Verpackung aufwiesen. Dennoch musste er sichergehen, dass der Unbekannte sich nicht aufgrund von Drogen täuschte. „Sind Sie sicher, dass es sich um so eine Packung handeln muss?“

„Wie jetzt?“, sagte er perplex.

„Na ja, es könnte doch auch sein, dass Sie Katzenfutter suchen. Auf solchen Packungen sind Katzen abgebildet.“

Der Fremde schüttelte den Kopf. „Nein. Ich bin mir sicher, ganz sicher. Da war immer eine Katze drauf. Sind doch schließlich Schoko-Flocken.“ Er sagte es mit einer Selbstverständlichkeit, die darauf hinwies, dass es für ihn beinahe schon eine allgemeingültige Wahrheit darstellte, dass auf Schoko-Flocken immer eine Katze abgebildet sein müsste.

In Fabian stellte sich langsam eine Vermutung ein, die er leicht überprüfen konnte. Er nahm eine der Schachteln und hielt sie dem Mann so hin, dass dieser sie fast schon automatisch in die Hand nahm. „Was sollte auf dieser drauf sein?“, fragte er.

Als der Mann die Packung an sich nahm, berührte Fabian den Zeigefinger flüchtig und hatte dadurch Gewissheit: Der junge Fremde vor ihm gehörte eindeutig nicht in diese Welt, sondern musste wie er aus unbekannten Gründen in eine Parallelwelt gewechselt sein ohne es zu bemerken. Das war wohl erst vor Kurzem geschehen, weshalb der Mann versuchte, zu verstehen, was vor sich ging und warum die Umgebung so anders aussah, als er es ansonsten gewöhnt war.

„Auch eine Katze. Ist ja auch Schoko“, sagte er hörbar neben sich.

Fabian sah zu Frau Thielig und gab ihr durch eine schnelle Handbewegung zu verstehen, dass er die Situation unter Kontrolle habe, dennoch behielt sie ihren Blick auf die beiden gerichtet. Fabian konnte nicht so offen reden, wie er im Moment wollte, aber er versuchte dem Mann die Angst nehmen. „Was ich Ihnen jetzt sagen werde, klingt vielleicht etwas seltsam, aber Sie befinden sich gerade nicht in ihrer Welt“, sagte er leise. „Das haben Sie doch bestimmt vermutet.“

Er sah ihn mit großen Augen stumm an.

„Keine Sorge“, sagte Fabian freundlich, „ich weiß selbst, wie seltsam das gerade sein muss. Beantworten Sie mir bitte folgende Fragen: Haben Sie das Gefühl, dass Sie in eine andere Welt gewechselt sind?“

Der Mann schluckte. „Ja ... Ja, habe ich.“

„Nicht alles ist anderes, aber einige Dinge schon?“

„Ja.“

„Und Ihre Wohnung ist wahrscheinlich auch nicht da, wo sie eigentlich sein sollte?“

„Genau“, nickte er und musste schlucken.

Fabian lächelte und griff sich an die Hand, um die Verstärkung wieder rückgängig zu machen, damit das taube Gefühl aus seinem Körper wich.

„Ich weiß, dass das jetzt unglaublich klingen wird, aber ich mache mich nicht über Sie lustig. Mir ist vor einem Jahr genau das Gleiche passiert wie Ihnen jetzt.“ Er sah den Ausdruck in den Augen des Fremden und sprach darum sofort weiter. „Nein, ich veralbere Sie nicht. Ich bin auch einfach so in einer anderen Welt aufgewacht, aber ich hatte Glück und konnte nach einiger Zeit wieder in meine zurück wechseln. Und Sie haben Glück, weil Sie mich getroffen haben. Ich kann Ihnen helfen.“

„Sicher?“, sagte er ungläubig.

„Ja. Sicher.“ Er blickte zu Frau Thielig, die immer noch das Geschehen beäugte. „Im Moment geht das aber leider nicht. Aber ich habe in knapp dreißig Minuten Feierabend. Wenn Sie draußen warten, dann kann ich Ihnen helfen und Sie zurück in ihre Welt transportieren.“

Der Fremde wirkte nicht überzeugt. „Sicher?“

„Sicher. Vertrauen Sie mir.“ Er nahm ihm die Packung aus der Hand und stellte sie zurück aufs Regal. „Haben Sie Hunger oder Durst?“

„Durst schon, ein wenig, ja“, nickte er. „Ich bin seit drei Stunden herumgelaufen, um zu gucken, was eigentlich los ist. Zuerst habe ich gedacht, dass ich ...“ Er sprach nicht weiter.

„Das können wir nachher besprechen, in Ordnung? Ich gehe mal nicht davon aus, dass in der Welt, aus der Sie kommen, dasselbe Geld wie hier existiert, oder?“

Der Mann griff in seine Hosentasche, was bei Frau Thielig für eine leichte Anspannung sorgte, die sich aber wieder legte, als sie sah, dass er seinen Geldbeutel hervorholte und öffnete, um den Inhalt zu zeigen. „Ich habe schon etwas Geld bei mir, aber ich weiß nicht, ob das hier gültig ist“, meinte er und zeigte einen Geldschein.

Fabian sah den farbenfrohen Schein, auf welchem ein ihm unbekannter, aber mit einer ebenso stylischen Frisur wie der Fremde ausgestattete Mann abgebildet war. „Nein, das Geld gilt hier nicht. Machen wir es bitte so, dass Sie jetzt aus dem Laden gehen und auf dem Parkplatz auf mich warten. Ich komme in dreißig Minuten und bringe Ihnen etwas zum Trinken mit. Dann helfe ich Ihnen, in ihre Welt zurückzukehren, das verspreche ich Ihnen. Im Moment geht es aber nicht. Es darf nicht jeder wissen, dass ich Verbindungen zu anderen Welten schaffen kann. Aber egal, alles Weitere erkläre ich später, ja?“

Der Unbekannte zögerte. „Sicher?“

„Sicher. Ich heiße Fabian“, sagte er, um deutlich zu machen, dass er keine bösen Absichten hatte.

Der Fremde ließ einige Sekunden verstreichen. „Aland.“

Er stutzte. „Alain?“, sagte er mit einer französischen Betonung.

„Aland“, wiederholte der Mann.

„Okay, Aland, dann warte bitte draußen, ansonsten wird meine Chefin noch misstrauisch.“

Er sah zu Frau Thielig, dann wieder zu Fabian. „Du kannst mir wirklich helfen, ja?“

„Versprochen. Aber hier geht das nicht. Ich erkläre es später.“

Aland schien instinktiv zu spüren, dass man ihm die Wahrheit sagte.

„Okay, ich warte dann draußen.“ Er rang sich ein Lächeln ab und verließ das Geschäft.

Fabian ging zurück zum Regal. Frau Thielig wartete neugierig. „Und? Was ist? Betrunken oder auf Droge?“, wollte sie fast wissen.

„Einfach nur verwirrt.“

„Verwirrt?“

„Ja“, sagte er und spürte deutlich, dass sich seine Vorgesetzte nicht mit dieser Erklärung zufriedengeben würde, weshalb er sich schnell eine plausibel klingende Lüge einfallen ließ. „Er wurde von seiner Freundin verlassen und hat nun gedacht, dass er ihr ein paar Cornflakes-Schachteln kaufen soll, weil sie die so gern gegessen hat.“ Er zuckte mit der Schulter. „Das ist nicht gerade logisch, aber im Liebesschmerz reagiert das Gehirn eben seltsam. Ich habe ihm gesagt, dass seine Ex doch gerade bestimmt nichts essen möchte, weil sie doch gerade mit Sicherheit andere Dingen zu tun hat. Da ist ihm dann selbst aufgefallen, wie unsinnig seine Idee eigentlich ist und sie garantiert nicht zu ihm zurückkommt, nur weil er einige Packungen von ihrem Frühstück kauft.“

Frau Thielig verengte die Augen, dann schnaufte sie verächtlich. „Das kann der schon gern gesagt haben, aber ich bleibe dabei, dass der auf Drogen ist. Oder Alkohol. Eines von beiden auf alle Fälle, ganz sicher. Auf so eine blöde Idee kommt man doch auch nicht, wenn man nicht geistig benebelt ist.“ Sie schüttelte den Kopf, dann machte sie wieder ein normales Gesicht. „Gute Arbeit.“

„Kein Problem.“

„Wie viel muss für heute noch?“

„Nur die Palette, dann wäre ich fertig.“

Sie nickte. „Gut. Aber pass auf dich auf. Nicht, dass der Kerl noch auf dich wartet oder so. Dem traue ich alles zu. Ich habe das im Gespür. Manche Leute sind einfach nicht vertrauenswürdig.“

Fabian blieb gelassen. „Ich fand ihn eigentlich ganz nett.“

„Nett? Nein, nett war der bestimmt nicht. Ich merke so was, ich kann den Leuten das aus zehn Metern Entfernung ansehen. Der gehört nicht hierher, ganz sicher.“

Er nickte leicht. „Das kann durchaus sein.“

„Immer aufpassen“, warnte sie und ging den Gang runter ins Lager.

Fabian räumte die restlichen Dosen ins Regal und überlegte, ob er Silas anrufen und berichten sollte, dass er jemanden getroffen hatte, der ebenfalls unfreiwillig in eine andere Welt gewechselt war, aber er entschied sich dagegen. Sein Freund würde garantiert alle Hände damit zu tun haben, sich um Torsten zu kümmern, da musste er ihn nicht zusätzlich mit dieser Information irritieren.

   

Silas stand hinter der Theke des kleinen Blumenladens und richtete einen Blumenstrauß her, welcher aufgrund der Berührung des Heilers länger frisch bleiben würde, als es bei anderen Sträußen der Fall war.

Seine Chefin, Frau Keban, kam und sah ihm bei der Arbeit zu. „Du hast wirklich ein Gespür dafür, wie man Blumen anrichtet.“

„Danke“, sagte er und lächelte.

„Und du hast einen grünen Daumen. Was für Blumen du schon wieder aufgepäppelt hast ... Die hätte ich früher weggeworfen.“

„Ist doch leicht. Mit Liebe und Hingabe berühren, und schon erstrahlt das Leben wieder in ihnen“, meinte er gelassen.

„Stimmt“, nickte sie und ging ins kleine Lager, um sich dort um die Blumen zu kümmern.

Die Tür des Ladens öffnete sich. Torsten kam mit einem leicht missmutigen Blick hinein und ging direkt zu Silas. „Hi.“

„Hallo“, sagte er und machte den Strauß verkaufsfertig. „Wie lief es diesmal?“

„Eigentlich wie immer.“

„Sie haben dich nicht genommen?“

Torsten schüttelte den Kopf. „Nee, haben sie nicht.“

„Irgendwann bekommst du deine Chance“, sagte er zuversichtlich.

„Diesmal habe ich ihnen nicht mal eine Chance gegeben.“

Silas sah ihn an. „Wie meinst du das?“

„Ich bin hin, habe gewartet und dabei überlegt, warum ich mich immer auf diese Weise von den Leuten so abwertend behandeln lasse. Die betrachten einen in dieser Welt wohl nur als Arbeitsvieh.“

„In deiner Welt bist du auch arbeitslos gewesen“, gab Silas zu bedenken. „Vergiss nicht, wo wir zusammen gewohnt haben.“

„Ja, ich weiß. Ich meine aber, dass es trotz allem in meiner Welt leichter gewesen ist, an eine Arbeit zu kommen. Das soll nicht heißen, dass es nicht mit Schwierigkeiten verbunden war, aber es war bei Weitem nicht so unmenschlich wie hier.“

„Das kommt dir nur so vor.“

Torsten schüttelte den Kopf erneut. „Nein, das kommt mir nicht nur so vor. Ich meine, ich ...“ Er atmete durch. „Ich strenge mich doch wirklich an, hier rein zu passen, aber ... Diese Welt ist ... gegen mich.“

„Wie meinst du das?“, fragte Silas sanft.

„Darüber haben wir beide doch erst neulich gesprochen.“

„Ja, du hattest schon mehrmals gesagt, dass es dir hier nicht so gefällt, aber ich dachte, du meintest nur die Arbeitssituation und nicht die Welt an sich.“

„Sowohl als auch“, meinte Torsten.

„Du weißt, wir können dich jederzeit in deine Welt zurückbringen. Niemand zwingt dich, hier zu bleiben.“

„Das weiß ich doch. Du hast mir das schon mehrmals angeboten, aber ... Ach, ich weiß doch auch nicht.“ Er stützte sich mit beiden Armen an der Theke ab. „Ich sage ja nicht, dass diese Welt komplett unerträglich wäre. Es gibt durchaus Dinge hier, die mir gefallen. Das Fernsehprogramm zum Beispiel, da sind schon einige nette Filme und Serien zu finden. Aber im Gegensatz zu dir fühle ich mich hier nach gut einem Jahr immer noch wie ein Aussätziger. Ich habe manchmal das Gefühl, dass diese Welt absichtlich gegen mich ist. Es ist ... Ach, wie soll ich das jetzt sagen?“

„Sag es so, wie du dich fühlst. Kleide deine Gefühle in Worte, aber passe nicht deine Gefühle den Worten an, andernfalls hast du dir nur selbst unrecht getan“, sagte er. 

Torsten musste unwillkürlich lächeln, der Heiler konnte sich leichter in diese Welt intrigieren als er.

„Ich denke manchmal, dass ich hier nur deswegen eine schwere Zeit habe, weil ich nicht hierher gehöre. Ich denke gelegentlich, dass dieses Universum versucht, mich loszuwerden, mich rauszudrücken, oder brachial gesagt auskotzen will, eben weil ich hier ja so gesehen nur ein Fremdkörper bin und immer bleiben werde. Das bemerken die anderen Leute aus dieser Welt instinktiv, und darum reagieren sie auf mich leicht feindselig. Das denke ich manchmal ... eigentlich sogar immer häufiger.“

„Ich stamme doch auch nicht aus dieser Welt.“

„Du bist ein Heiler. Du kannst dich anpassen. Und das hast du ja auch.“ Er deutete flüchtig in Richtung der Augen.

„Das hat Fabian getan. Darüber habe ich erst heute Morgen mit ihm gesprochen.“

„So? Habt ihr auch über mich gesprochen?“

Silas lächelte. „Wir haben über dich gesprochen, weil du heute dein Vorstellungsgespräch hast und du danach immer etwas gereizt bist, weshalb Fabian vorgeschlagen hat, heute etwas später nach Hause zu kommen, damit du dich beruhigen kannst.“

Torsten nickte, weil Fabian ja etwas wegen eines Umzugs erwähnt hatte, dann stutzte er. „Ich lasse meine Wut doch nicht an ihm aus.“

„Das nicht, aber er spürt es, und wegen seiner Fähigkeiten spürt er es intensiver als ich.“

„Das wusste ich nicht. Tut mir leid.“

„Du musst dich nicht entschuldigen“, meinte er und machte einen weiteren Strauß fertig.

„Jedenfalls nicht bei dir“, sagte Torsten halblaut.

Silas zögerte. „Wenn du möchtest, dann können wir dich wieder in deine Welt zurückbringen. Wir können ja weiter in Kontakt bleiben und uns einmal in der Woche treffen.“

Er überlegte. „Ich weiß nicht ... Ich meine, ich kann mich wieder in meiner Welt zurechtfinden. Ich müsste die Sache mit der Polizei klären, ansonsten würden die mich doch garantiert wegen euch ausfragen.“

„Es wäre besser, wenn du nicht mit den Polizisten in Kontakt kommst. Die haben damals schon nicht zuhören wollen, also würden sie das jetzt auch nicht. Du müsstest erklären, wo du ein Jahr lang gewesen bist, und wenn du sagst, dass du bei uns warst oder sogar erwähnst, du hättest dich in einer anderen Welt aufgehalten, dann werden sie dich mit absoluter Sicherheit in ein Labor stecken und gegen deinen Willen untersuchen.“

„Stimmt“, nickte Torsten. „Aber ich könnte lügen und sagen, dass ich ein Jahr lang um die Welt gewandert bin, um die Sache zu vergessen. Oder ich ziehe gleich in eine fremde Stadt und ändere meinen Namen. Aber mein Universum würde dann hoffentlich nicht wie dieses Universum negativ auf mich reagieren.“

„Das wäre anzunehmen, aber du weißt, dass wir diese Sache leicht verändern können. Wenn die Leute hier nur deswegen negativ auf dich reagieren, weil sie spüren, dass du nicht von hier stammst, dann kann ich oder Fabian deine Körperschwingungen so verändern, dass es nicht länger auffällt, und die Leute denken, du wärst von hier.“ 

Er wiegte den Kopf ein wenig hin und her. „Ich weiß, aber ...“

Silas sah ihn direkt an. „Möchtest du denn wieder zurück in deine Welt? Es ist deine Entscheidung.“

Torsten überlegte. „Ich weiß nicht ...“

Die Ladentür öffnete sich. Eine ältere Frau kam hinein. Sie trug eine Einkaufstasche, die sie oben verschlossen hielt. „Entschuldigen Sie, aber können Sie mir vielleicht weiterhelfen?“, sagte sie und kam zur Theke.

„Ich werde es versuchen“, antwortete Silas höflich, während Torsten einen Schritt zur Seite ging, um der Frau Platz zu machen.

„Worum geht es denn?“

„Ja, wissen Sie, es ist so ... ich wollte mir ein paar Brennnesseln sammeln, weil ich mir daraus immer einen Tee mache. Das ist gesund, wissen Sie? Um gesund zu bleiben gibt es nichts Besseres als Brennnesseltee. Ich sammle schon seit Jahren und kenne mich darum gut mit Pflanzen aus, aber heute habe ich eine Pflanze gesehen, die kenne ich gar nicht. Und weil Sie ja ein Blumenladen haben, dachte ich, dass Sie wissen, was es sein könnte.“

„Es ist nicht mein Laden, aber ich kenne mich mit Pflanzen schon gut aus“, sagte er freundlich.

Die Frau blickte auf ihre Tasche, die sie weiterhin mit der Hand oben verschlossen hielt, so als hätte sie Angst, die Pflanze könnte fliehen.

„Ich habe eine ausgerissen und in eine leere Bäckertüte gesteckt. Zum Glück hatte ich noch eine, weil ich vorher ein Brötchen gegessen habe. Etwas muss man ja essen. Hätte ich die Tüte nicht gehabt, dann hätte ich die Pflanze wohl dort gelassen. Nicht, dass die giftig ist, aber ich glaube schon, dass etwas mit der nicht stimmt. Darum habe ich sie mitgenommen.“

„Ich versuche mein Bestes“, sagte Silas.

Die ältere Frau öffnete die Tasche und holte die Bäckertüte heraus. „Hier. Aber Vorsicht. Als ich in die Nähe gekommen bin, ist mir ganz schummrig zumute geworden. Das hängt bestimmt mit der Pflanze zusammen.“ Sie öffnete die Tüte und hielt sie ihm hin. „Ich habe mich nicht mal getraut, sie mit bloßen Fingern anzufassen. Ich habe extra ein Taschentuch genommen, bevor ich sie abgezwickt habe.“

„Man kann nicht vorsichtig genug sein. Darf ich?“

„Ja, bitte.“ Sie gab ihm die Tüte.

Er öffnete sie und sah hinein. Augenblicklich macht sich ein dumpfes Gefühl sowohl bei ihm wie auch bei Torsten bemerkbar, welches sich verstärkte, als Silas einen kleinen Strauch mit bläulichem Gras auf die Theke herausfallen ließ.

Die ältere Frau hielt sich die linke Hand vor den Mund. „Ich habe doch gesagt, dass man vorsichtig sein muss. Die dünsten irgendetwas aus. Da wird einem ganz schummrig, das habe ich doch schon gesagt.“

„Ja, das haben Sie.“ Silas hatte diese Pflanze schon einmal gesehen, auch Torsten erkannte das Gewächs. Es war ihnen in der anderen Welt bereits begegnet, auch dort war das dumpf-taube Gefühl überwältigend gewesen. Silas entschied sich, mit seinen Kräften die Wirkung der Pflanze zu neutralisieren, aber damit es nicht so überraschend geschah, nahm er zuvor eine Wassersprühflasche zur Hand und befeuchtete das Gewächs, bevor er es berührte. Er schickte es zurück in die ursprüngliche Dimension und ließ es dadurch wieder in ein normales, grünes Grasbüschel umwandeln. „So, schon behoben.“

„Ja?“, wunderte sich die Frau.

„Ja, überzeugen Sie sich selbst.“ Er hielt ihr das Gewächs hin. Sie nahm die Hand vorsichtig vom Gesicht und schnüffelte ein wenig. „Na ja, etwas besser ist es schon, aber immer noch seltsam.“

„Das sind die anderen Gräser in der Tüte. Moment.“ Silas griff in die Bäckertüte, schickte auch diese Pflanzen zurück und besprühte das normale Gras ebenfalls mit Wasser. „Sehen Sie, schon geregelt.“ Er hielt ihr die Gräser ebenfalls hin.

Sie roch daran. „Ja, jetzt, wo Sie es sagen ... jetzt ist es besser. Was sind denn das für Gräser? Die habe ich noch nie gesehen.“

Torsten ergriff das Wort. „Die Sorte nennt sich rhodesische Mangalarien. Die kommt hier eigentlich nicht vor“, log er schnell und durchaus glaubwürdig.

„Ach, Sie kennen diese Gräser?“, wunderte sich die ältere Frau.

„Ja, schon, aber ich war mir nicht sicher. Aber nachdem er sie besprüht hat, weiß ich, dass es Mangalarien sein müssen. Aber, wie gesagt, die sollte es hier eigentlich gar nicht geben. Darf ich fragen, wo Sie die gefunden haben?“

„Beim Brennnessel pflücken, das hatte ich doch schon gesagt.“

„Ja, das haben Sie, aber es wäre nett, wenn Sie auch sagen würden, wo genau Sie die Brennnessel pflücken und dabei die Mangalarien gesehen haben“, sagte er nett.

Die alte Frau nickte leicht. „Ach so, ja, stimmt, da haben Sie recht. Beim Festplatz ist doch so ein langer Pfad, dem müssen Sie folgen. Nach ungefähr zweihundert Metern kann man an einer Eiche nach links gehen, und dann kommt man zu der Wiese. Da hole ich seit Jahren meine Brennnessel, da kommen nicht so viele Leute hin. Aber sagen Sie mal“, die Frau wandte sich an Silas und deutete auf die Flasche, „was ist denn da drin, und wieso hat das Gras darauf so reagiert?“

Der Heiler wusste, dass er nicht behaupten könnte, dass es sich bei dem Inhalt der Sprühflasche um Wasser handelte, denn dann hätte die Frau nachgefragt, wieso der Regen von vorgestern die Pflanzen nicht neutralisiert hat.

„Eine Mischung aus Wasser, Magnesium und Kalzium. Rhodesische Mangalarien haben einen Mangel an Nährstoffen und senden darum Botenstoffe aus, um Insekten anzulocken. Wenn die dann in der Nähe sind, werden sie durch die Botenstoffe betäubt und fallen zu Boden, wo die Pflanze sie dann aufsaugt.“

„Also so ähnlich wie eine Venus-Fliegenfalle?“, stutzte sie.

Silas hatte von dieser Blume nur flüchtig gehört. „So ähnlich“, bestätigte er dennoch.

Torsten wandte sich an die Frau. „Keine Sorge, wir werden uns darum kümmern.“

„Ja?“, sagte sie perplex.

„Ja. Rhodesische Mangalarien gehören nicht in dieses Ökosystem, aber sie sind leicht zu bekämpfen. Er und ich“, er deutete auf Silas, „werden zur Wiese gehen und die Blumen einsprühen, dann sind sie nicht länger ein Problem.“

„Ja, das wäre schon gut“, nickte sie. „Nicht dass meine Brennnessel darunter leiden müssen. Diese Mangalarien verbreiten sich ja so wie die Pest.“

„Wie meinen Sie das?“, wollte der Heiler wissen.

„Ach, nicht dass Sie mich jetzt für verrückt oder schusselig halten, aber nachdem ich die Pflanze eingepackt hatte, habe ich gedacht, dass noch mehr gewachsen sind. Vorher waren es nur ein paar, dann aber schon mehr.“ Sie schüttelte den Kopf. „Egal, ich habe meine Brennnessel für heute“, sie hob die Tasche ein wenig an, „und wenn sie beide sich um diese Mangalarien kümmern, dann ist das sehr nett.“

„Machen wir“, bestätigte Torsten.

„Dann danke ich ihnen.“ Sie zeigte auf die Gräser auf dem Tresen. „Das können sie wegwerfen. Das brauche ich nicht.“ Sie zuckte mit der Schulter. „Auf Wiedersehen.“

„Auf Wiedersehen“, sagte Silas, und Torsten nickte leicht.

Die Frau öffnete die Tür und verließ den Laden.

Sofort wandte sich Torsten an den Heiler. „Was sagst du dazu?“

„Nicht gut“, meinte er knapp.

„Ja. Dieses komische blaue Gras war auch in meiner Welt ...“ Er überlegte. „Glaubst du, dass ... na ja ... dass wieder jemand durch die Welten gerissen wurde?“

„Möglich.“

„Wenn wir nur wüssten, warum das passiert.“

Silas nahm das Gras in die Hand. „Das kann unendlich viele Gründe haben. Das haben wir doch damals überlegt.“

„Ja, wir haben überlegt und sind zu keinem Ergebnis gekommen.“

„Weil wir nicht alle Informationen haben. Und weil wir kein vollständiges Bild von der Situation besitzen. Es ist, als würden wir versuchen, ein fehlerhaftes Puzzle zusammenzusetzen, aber von der Rückseite her, ohne Bild. Das kann kein befriedigendes Ergebnis liefern.“

Torsten sah um sich. „Du musst arbeiten. Ich weiß ja jetzt, wo die Wiese ist. Ich gehe hin und schaue mir das mal selbst an. Dann komme ich wieder.“

„Du musst nicht allein dorthin gehen. Warte, wir gehen gemeinsam. Versteh mich nicht falsch, aber du kannst das Gras nicht wieder in die ursprüngliche Welt zurückschicken.“

Er nickte. „Ich weiß, aber vielleicht irrt dort in der Gegend irgendeiner herum, der nicht weiß, was los ist. Es kann sogar sein, dass wenn derjenige aus der Welt mit dem seltsamen Gras kommt, er unter einem Baum liegt und nach Luft schnappt, weil er den Sauerstoff hier nicht so verträgt.“

„Da hast du recht. Aber wir wissen nicht, ob nur das Gras rübergekommen ist, oder auch ein Mensch oder sogar ein Tier.“

„Und genau darum muss ich nachgucken“, sagte Torsten fest.

Silas atmete durch. „Es wäre mir lieber, wenn du zuerst nach Hause gehst. Fabian müsste dort sein. Wenn er ...“

„Ich bin alt genug, um auf mich allein aufzupassen, danke.“

„Das meinte ich nicht. Er kann aber die Gräser ebenfalls zurückschicken, und falls es nötig wäre, dann könnte er sofort einem Menschen oder Tier dabei helfen, den Sauerstoff dieser Welt einzuatmen.“

Torsten machte ein missmutiges Gesicht. „Da hast du recht. Ich melde mich auf jeden Fall später bei dir.“ Er ging zur Tür und öffnete sie.

„Geh bitte zuerst nach Hause und nimm Fabian mit. Guckt euch die Wiese gemeinsam an. Dann kommt ihr beide wieder hier her oder ruft mich an, damit ich weiß, was los ist“, gab er sanft von sich.

Er blieb in der Tür stehen. „Wird schon nichts passieren.“ Er ging aus dem Laden und ließ die Tür ins Schloss fallen.

   

  

2.

 

Fabian hatte seine Arbeitsweste ausgezogen und ging zurück ins Geschäft, um eine Wasserflasche sowie eine Cola Dose zu holen, die er an der Kasse bezahlte, bevor er nach draußen auf den Parkplatz ging. Er sah sich um und entdeckte den Mann, gab ihm ein Zeichen und begab sich zu ihm.

Aland stand an der Seite einer Plakatwand und blickte immer wieder ängstlich um sich. „Du bist ja doch gekommen.“

„Natürlich, das hatte ich versprochen.“ Fabian hielt ihm die Flasche und die Dose hin. „Was möchtest du trinken?“

Er betrachtete beides skeptisch. „Ich weiß nicht, was das in der Dose sein soll, aber das in der Flasche ist Wasser?“

„Ja.“

„Dann Wasser.“

„Hier.“ Er gab sie ihm.

Aland öffnete sie und trank einen Schluck. Er verzog das Gesicht. „Ist das bitter.“

„Bitter? Das ist normales Wasser ... Oh, ich verstehe. Moment.“ Er steckte die Dose in seine Hosentasche, die dadurch etwas ausbeulte, fasste dann mit der linken Hand an die Flasche und berührte dabei leicht die Hand des Fremden. „So, jetzt sollte sie dir schmecken.“

Er war wieder skeptisch. „Sicher?“

„Probiere.“

Aland trank einen Schluck. Seine Augen weiteten sich. „Ja, jetzt schmeckt sie normal. Wie hast du das gemacht?“

„Das erkläre ich später. Aber zuerst müsste ich etwas von dir wissen. Du hast gesagt, dass du vor drei Stunden hier in dieser Welt angekommen bist?“

„Ja ...“ Er musste lächeln. „Bin ich wirklich in einer anderen Welt? Ich träume das nicht?“

„Du bist wirklich in einer anderen Welt, aber wie gesagt, ich werde dir helfen. Mir ist das Gleiche passiert, und ich bin auch wieder in meine Welt zurückgekommen, mach dir keine Sorgen.“

Der junge Mann war erleichtert. „Dann habe ich Glück gehabt, dass ich dich getroffen habe. Diese Leute hier sind ... na ja ... unlieb.“

„Unlieb?“

Aland nickte. „Keine Liebe in den Augen. Du hast Liebe in den Augen, die anderen ...“ Er schüttelte bedauernd den Kopf.

„Na ja, ich bin schwul, also ...“

„Schwul?“, wunderte er sich.

„Gibt es das in deiner Welt nicht?“

„Ich weiß nicht, was das Wort heißen soll.“

„Oh“, gab Fabian von sich. „Dann hoffe ich mal, dass es in deiner Welt nichts Schlimmes ist, aber hier bedeutet schwul, wenn ein Mann einen anderen Mann liebt.“

Er stutzte. „Das ist doch normal.“

„So?“

„Ja. Da, wo ich herkomme, lieben Männer Männer und Frauen lieben Frauen. Wir haben dafür aber kein eigenes Wort. Es ist normal.“ Er trank etwas von dem Wasser.

Fabian konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. „Hier leider nicht. In dieser Welt haben eher Männer Sex mit Frauen, aber es gibt natürlich auch Schwule und Lesben, also Männer mit Männern und Frauen mit Frauen.“

„Frauen mit Frauen dafür hier ein Extra-Wort?“, wunderte sich Aland. „Okay, das ist seltsam, aber bitte ... Es erklärt wenigstens, warum die meisten Leute hier keine lieben Augen haben. Außer du, du hast liebe Augen.“

„Danke. Aber, um wieder auf deine Situation zurückzukommen: Woran kannst du dich erinnern, als du die Dimensionen gewechselt hast?“

Er zuckte mit der Schulter. „Ehrlich gesagt an nicht so viel. Ich war normal in meiner Wohnung, als mir auf einmal schwindelig wurde. Dann bin ich umgefallen, und schon war ich nicht mehr in meinem Schlafzimmer, sondern lag irgendwo in einer Seitengasse. Ich bin aufgestanden und habe mich umgeguckt, wo ich denn bin, aber die Gebäude sahen alle anders aus. Ich habe dann ein paar Leute um Hilfe fragen wollen, aber die meisten reagierten gleich abweisend und haben mich eher angemeckert, als dass sie mir etwas gesagt hätten.“

„Normalerweise reagieren die Leute in dieser Welt nicht so rabiat auf Schwule.“

„Ich bin nicht schwul, ich bin wie jeder in meiner Welt. In meiner Welt ist das der Normalzustand. Wir brauchen dafür kein eigenes Wort“, meinte Aland leicht keck.

„Das muss eine schöne Welt sein. Denkst du, dass du die Seitengasse wiederfindest?“

Der junge Mann schüttelte den Kopf. „Ich habe sie mir ehrlich gesagt nicht gemerkt, und ich bin drei Stunden herumgeirrt ... Die könnte überall sein ... Ist das wichtig?“

„Na ja, schon ein wenig, aber keine Sorge, ich weiß eine Lösung.“ Er gab ihm ein Zeichen zu folgen, dann ging Fabian los. „Hättest du mir die Seitengasse zeigen können, dann wären wir dorthin gegangen und ich hätte dich direkt in deine Wohnung zurückgebracht. Jetzt müssen wir einen kleinen Umweg vornehmen, aber wie gesagt, das ist nicht schlimm.“

„Gut, gut“, sagte Aland erleichtert. „Wie war das denn bei dir? Und wie hast du gelernt, wie man Leute wieder zurückschickt?“

„Ich bin auch in der Wohnung umgefallen“, erklärte Fabian und achtete darauf, nicht zu laut zu sprechen, weil er und der Dimensionswechsler an vielen Passanten vorbei kamen. „Ich bin in einer Welt gelandet, in welcher es keine Homosexualität gibt.“

„Und das bedeutet?“

Er musste wieder lächeln. Es amüsierte ihn, dass es eine Welt gab, die das genaue Gegenstück zu der war, in welcher er gelandet war. Er hatte damals zwar vermutet, dass eine solche Dimension existieren könnte, aber durch Aland die Gewissheit zu besitzen, dass dem so war, wirkte dann doch leicht belustigend. „Die Leute dort können sich nicht einmal ansatzweise vorstellen, dass ein Mann einen anderen Mann liebt oder dass eine Frau eine andere Frau ebenfalls lieben könnte. Das ist absolut unvorstellbar. Bei denen muss ein Mann eine Frau lieben und nichts anderes. Das habe ich am Anfang nicht gewusst, und darum hatte ich versucht, denen begreiflich zu machen was schwul bedeutet.“

„Also Mann mit Mann.“

„Genau. Darauf haben die mit Hass reagiert. Es war ihnen völlig wesensfremd. Ich wäre schon fast verzweifelt, weil ich dachte, dass ich in einer solchen Welt für alle Zeiten festsitzen müsste, aber zum Glück habe ich jemanden getroffen, der ebenfalls aus einer anderen Dimension stammt. Er ist auch schwul, und in seiner Welt haben die Leute sogar bestimmte Fähigkeiten. Was soll ich sagen, wir haben uns geliebt und ich habe die Fähigkeiten dadurch auch bekommen, aber bei mir sind sie noch stärker ausgeprägt.“

„Ach, wirklich?“ Aland klang nicht absolut überzeugt.

Fabian deutete schnell auf die Wasserflasche. „Die Flasche hat für dich bitter geschmeckt, weil du dich in einer anderen Welt befindest. Ich habe meine Fähigkeiten eingesetzt und den Inhalt so verändert, dass es dem Wasser aus deiner Welt entspricht. Und mit denselben Fähigkeiten werde ich dich wieder in deine Welt zurückbringen. Das geht leicht. Ich könnte dich sogar jetzt am Arm fassen und deine Körperschwingungen wieder mit denen deiner Welt in Einklang bringen, aber die Welten sind nicht komplett parallel zueinander. Es besteht das Risiko, dass man durch einen solchen blind ausgeführten Wechsel plötzlich in einer Mauer landen könnte, oder dass man sich um einen Vogel materialisiert, oder so was Ähnliches. Ich bin zwar einmal spontan durch die Welten gesprungen, aber das war eine absolute Notsituation, ansonsten hätte ich das nicht gemacht. Es ist besser, wenn man einen Spiegel zur Hand hat, am besten einen großen Wandspiegel, aber ein Badezimmerspiegel tut es auch.“

„Wieso denn ein Spiegel?“

„Ich kann die Schwingungen des Spiegels auf die andere Welt einstellen. Dann kann man von der einen Seite in die andere Welt sehen und weiß dann, wo man in der Parallelwelt herauskommen würde“, erklärte Fabian souverän. „Auf diese Weise landet man vielleicht außerhalb der Stadt, aber es ist ein sicherer Weg.“

„Verstehe.“

„Wir gehen zu meiner Wohnung, und da stelle ich dann den Badezimmerspiegel auf deine Welt ein. Dann kannst du rüber wechseln. Du wirst sehen, das geht schnell und ohne Probleme.“

Aland nickte. „Danke.“

„Kein Problem. Ich helfe gern.“

Er trank wieder aus der Flasche. Sie kamen an eine Ampel und mussten warten. Aland wollte etwas sagen, aber die anderen Passanten reagierten erneut instinktiv abweisend auf ihn, weswegen er es sich verkniff.

Es dauerte nicht lange, bis sie bei der Wohnung ankamen. Fabian schloss auf und rechnete damit, dass Torsten bereits zuhause sein könnte, aber er spürte die Anwesenheit nicht. „Okay, komm rein“, sagte er und schloss die Tür hinter dem jungen Mann.

Aland blieb im Flur stehen, sah zu Fabian und schluckte runter. Es war deutlich, dass er etwas sagen wollte, sich aber nicht traute.

Fabian bemerkte es. „Ist etwas?“

„Ich wollte etwas fragen ...“

„Dann tue es doch. Ist doch alles in Ordnung.“

Er wackelte mit der Wasserflasche. „Kannst du nur Wasser und Spiegel verändern?“

„Nein, nicht nur. Ich kann auch Menschen und andere Dinge verändern.“

„Ja?“ Aland machte große Augen.

„Ja. Aber keine Sorge, das mache ich nur zum Guten, um den Leuten zu helfen, falls diese krank sind. Dann helfe ich ihnen.“
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